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pie Sdjweij ift nidjtS weniger als reidj an ©eroor»

ragenben SBerfen ber Silb©auerfunft; um fo me©r

©at fie bie Sffidjt, biejenigen nidjt in Sergeffen»

©eit geratfien ju laffen, bie fie befifit, aucfi bamt

nidjt, wenn fie jufäßig in einer Sorffircfie ftetjert.
Son berjenigen Slrbeit, üon ber wir reben, fagt

eine ber oielen altem Sefdjreibungen, baff eS bie oorjüg»
liefifte Silbfiauerarbeit ift, bie bie Sdjweij aufjuwetfen fiat,
unb weiterfitn: „baff fie oon ädjten Sennern aflen übrigen
befannten ©rafimälem ber SBelt oorgejogen wirb." SS

ift biefeS Urtfieil allerbingS fdjon im Safire 1795 auSge»

fprodjen worben, unb ber jweite Sa© beffelben lautet oiel»

leidjt etwas üfierfdjwänglid); aHein eS barf bie Sefiauptung

gewagt werben, bafi jenes Sunftwetf in bet Sdjweij bis

ju biefem Sage butc© fein anbereS übertreffen worben ift,
unb baff eS unter aBen befannten ©rabmonumenten über»

©aupt einen ©ödjft 6emerfenSwert©en Stang einjune©men

Das

^mvitml sor Arm HunuHzms m HmsMnu«
und der

Wildhauer Sohann Uugust Wahl.

Vorgetragen in dcr Jahresversammlung des bcrnischen historischen Vereins,
den S3, Juni 1S78, in Hindelbank.

Vom

Herausgeber.

!>/ie Schweiz ist nichts weniger als reich an
hervorragenden Werken der Bildhauerkunst; um so mehr

hat sie die Pflicht, diejenigen nicht in Vergessenheit

gerathen zu lassen, die sie besitzt, auch dann

nicht, wenn sie zufällig in einer Dorfkirche stehen.

Von derjenigen Arbeit, von der wir reden, sagt
eine der vielen ältern Beschreibungen, daß es die vorzüglichste

Bildhauerarbeit ist, die die Schweiz aufzuweisen hat,
und weiterhin: „daß sie von ächten Kennern allen übrigen
bekannten Grabmälern der Welt vorgezogen wird." Es

ist dieses Urtheil allerdings schon im Jahre 1795
ausgesprochen worden, und der zweite Satz desselben lautet
vielleicht etwas überschwünglich; allein es darf die Behauptung

gewagt werden, daß jenes Kunstwerk in der Schweiz bis

zu diesem Tage durch kein anderes übertroffen worden ist,

und daß es unter allen bekannten Grabmonumenten

überhaupt einen höchst bemerkenswerthen Rang einzunehmen
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üerbient. Stud) SBielanb, ber befannttid) einige Seit in

Sern jugebradjt unb baS Senfmal in einem feiner ©e»

bidjte befungen fiat, urtfieilt baüon, baff eS „nidjt bloff baS

SJteifterftüd beS SünftlerS, fonbern ber Sriump© ber Silb»
fiauerfunft fei." Sie tfieilweife Sergeffenfieit beS einft üiel

fiefudjten unb ebenfo oiel bewunberten SBerfeS ©at i©ren

©runb weber barin, baff eS einer oergangenen unb über»

wunbenen ©ejdjmadSridjtuug angefiören würbe, ober baff

feitfier SeffereS gefdjaffen worben wäre, fonbern einjig in
ber leibigen SJtobejudjt, bie nur etwas SteueS fudjt, unb

in bem mobernen Sorurf©eiIe, weldjeS fidj baS Sdjöne nir»
genbS benfen fann, als in einer groffen Stabt.

Sin liegenber ©rabftein, ganj gewö©n!id)er Slrt, ift in
ben Soben eingelaffen; er ift mit einigen einfadjen SobeS»

fittttbifbern unb Ornamenten eingefafft unb mit einer Sn»

fdjrift gefdjmüdt; aber ber Stein ift üon unten ©etauf

gebotften unb in btei Stüde jetbrodjen; unb in ber fo

entftanbenen Spalte wirb eine jum Seben wieber erwadjenbe

junge grau mit einem fleinen Sinbe fidjtbar, bie ficfi jum
Sidjt emporbrängen.

Ser ©ebanfe ift flar: eS iff eine Mutter, bie im
SBocfienfiette mit ifirem Steugeborenen geflorBen ift, unb

bie jette oon ben Sofaunen ber Sluferftefiung gewedt, auf

biefen Stuf antwortet, was auf bem Steine gefcfiriefien ftefit:
„feett, ©ier fiin id) unb baS Sinb, fo bu mir gegeben

fiaft!"
SS ift ein ©rabmonumeut, beren eS befannttid) un»

jäfilige gibt. Seine SlufgaBe wirb fiäufiger ber Silb»
fiauerfunft gefteltt als biefe : ben Sob unb bte Sergäng»
lidjfeit unb ben Stfifdjeib, unb anberfeitS bie Sbee ber Un»

fterblidjfeit, beS SBieberfefienS unb ber Swigfeit in riäjtiger
nnb fdjöner gorm barjufteflen. UnüBerfefibar finb bie
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verdient. Auch Wieland, der bekanntlich einige Zeit in

Bern zugebracht und das Denkmal in einem seiner

Gedichte besungen hat, urtheilt davon, daß es „nicht bloß das

Meisterstück des Künstlers, sondern der Triumph der

Bildhauerkunst sei." Die theilweise Vergessenheit des einst viel

besuchten und ebenso viel bewunderten Werkes hat ihren
Grund weder darin, daß es einer vergangenen und
überwundenen Geschmacksrichtung angehören würde, oder daß

seither Besseres geschaffen worden wäre, sondern einzig in
der leidigen Modesucht, die nur etwas Neues sucht, und

in dem modernen Vorurtheile, welches sich das Schöne

nirgends denken kann, als in einer großen Stadt.
Ein liegender Grabstein, ganz gewöhnlicher Art, ist in

den Boden eingelassen; er ist mit einigen einsachen

Todessinnbildern nnd Ornamenten eingefaßt und mit einer

Inschrift geschmückt; aber der Stein ist von unten herauf

geborsten und in drei Stücke zerbrochen; nnd in der so

entstandenen Spalte wird eine zum Leben wieder erwachende

junge Frau mit einem kleinen Kinde sichtbar, die sich zum
Licht empordrängen.

Der Gedanke ist klar: es ist eine Mutter, die im
Wochenbette mit ihrem Neugeborenen gestorben ift, nnd

die jetzt von den Posaunen der Auferstehung geweckt, auf

diesen Ruf antwortet, was auf dem Steine geschrieben steht :

„Herr, hier bin ich und das Kind, so du mir gegeben

hast!"
Es ist ein Grabmonument, deren es bekanntlich

unzählige gibt. Keine Aufgabe wird häufiger der

Bildhauerkunst gestellt als diese: den Tod und die Vergänglichkeit

und den Abscheid, und anderseits die Idee der

Unsterblichkeit, des Wiedersehens und der Ewigkeit in richtiger
nnd schöner Form darzustellen. Unübersehbar sind die
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Serfudje, in weldjen bie fünftlertfdje Srftnbung fidj wafir»
fiaft erfdjöfift fiat: bie groffen unb Keinen Steine afler

Slrt, bie ganjen unb bie jerbrocfienen Säulen, bie Sreuje
in aßen erbenffiaren ©eftaltett, bie Sdjmetterlinge, bie

©enien, welc©e bie gadeln üerlöfdjen, unb bie SobeSenget,

roeldje bie Seele ab©oten, bie gtöffetn ober fleinem ©rafipen
oon abfd)iebne©menben unb fia) wieberfe©enben gamilien,
bann bie Süftett unb S°rirätj"tatuen unb bie ganjen lie»

genben giguren, wie fie namentlid) baS SJtittelalter liebte,

— baS SlfleS ©at fidj fdjon fo oft wteberfiolt, baff biefe batb

fieibnifäjen uttb Balb cfiriftlidjen, balb auS ber griedjifdjen
Mcjf©ologie unb balb auS ber Sibel genommenen, ober fonft
irgenbwo©er erfunbenen Smbleme unb Slßegorien, tro| aßer

barauf oerfcfiwenbeten Sentimentalität, uns meift jiemlidj
fall ju laffen pflegen.

SaS ©rabmat ju §inbelbanf gefit üöflig afi oon biefer
fonoentioneßen griebfiofsfunft. Ser Sünftler fcfilug einen

eigenen SBeg ein, bie Sbee ift burdjauS originell, unb bodj

— wie aßeS wafirfiaft origineße — fo ganj nafieliegenb,
wie baS Si beS SotumbuS.

grau Pfarrer SangfianS ftarfi am Slfienb oor bem Öfter»

feft, unb wafirjdjeittlid) tag in biefem fdjeinfiar jufäfligen
Umftänbe bie Seranlaffung ju bem ©ebanfen, ben Slugenblid
ber Sluferftefiung barjufteßen. Somit war ber boppelte Sor»

tfieil gegefien, jugleid) bie Serfforbene felfift afibilben, als

audj ben ttöftenben unb etfiebenben ©efialt, ben §inweiS auf
bie Ueberwinbung beS SobeS ©ineütlegen ju fönnen. Sor
ben liegenben Sorträffiilbern beS Mittelalters fiat baS SBerf

ben Sorjug beS SebenS unb ber Sewegung gegenüber ber

Starrfieit ber auf bem Sarabeöette aufgeftellten Sifdjöfe
unb Stitter; unb oon bem fcfiönften neueren SBerf biefer

Slrt, bem Monument ber preuffifdjen Sönigin Suife in ber
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Versuche, in welchen die künstlerische Erfindung fich wahrhaft

erschöpft hat: die großen und kleinen Steine aller

Art, die ganzen und die zerbrochenen Säulen, die Kreuze

in allen erdenkbaren Gestalten, die Schmetterlinge, die

Genien, welche die Fackeln verlöschen, und die Todesengel,
welche die Seele abholen, die größern oder kleinern Gruppen
von abschiednehmendcn und sich wiedersehenden Familien,
dann die Büsten und Porträtstatuen und die ganzen
liegenden Figuren, wie sie namentlich das Mittelalter liebte,

— das Alles hat sich schon so oft wiederholt, daß diese bald

heidnischen und bald christlichen, bald aus der griechischen

Mythologie und bald aus der Bibel genommenen, oder sonst

irgendwoher erfundenen Embleme und Allegorien, trotz aller

darauf verschwendeten Sentimentalität, uns meist ziemlich
kalt zu lassen pflegen.

Das Grabmal zu Hindelbank geht völlig ab von dieser

konventionellen Friedhofskunst. Der Künstler schlug einen

eigenen Weg ein, die Idee ist durchaus originell, und doch

— wie alles wahrhaft originelle — so ganz naheliegend,
wie das Ei des Columbus.

Frau Pfarrer Langhans starb am Abend vor dem Osterfest,

und wahrscheinlich lag in diesem scheinbar zufälligen
Umstände die Veranlassung zu dem Gedanken, den Augenblick
der Auferstehung darzustellen. Damit war der doppelte Vortheil

gegeben, zugleich die Verstorbene selbst abbilden, als
auch den lröstenden und erhebenden Gehalt, den Hinweis auf
die Ueberwindung des Todes hineinlegen zu können. Vor
den liegenden Porträtbildern des Mittelalters hat das Werk

den Vorzug des Lebens und der Bewegung gegenüber der

Starrheit der auf dem Paradebette aufgestellten Bischöfe

und Ritter; und von dem schönsten neueren Werk dieser

Art, dem Monument der preußischen Königin Luise in der
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©ruft ju S©arlotten6urg Bei Serlin, unterfdjeibet eS fidj
burdj bie unüerbecfte Sarfteflung beS ©rabeS, aber aud)

burdj bie befummle Uefierjeugung ber Stuferfte©ung aus bem»

felben, gegenüber bem Saufierfiilbe eines füffen, wunberbar

feligen, aber immerfiin täufdjenben SdjlafeS. Saburd)
erfiätt baS Silb bei aßer Sbealität ber Stuffaffung etroaS

ungemein StatürlidjeS unb ooflfommen StealtftifdjeS; unb bodj
oermeibet eS fowo©l bie ©efc©madtofigfeit jener naturalifüfc©
ro©en Sluferfte©ungS6iIber, wo bie SJctenfdjeitteiber, fo wie

fie finb, auS ben Srblödjern friedjen, als audj bie graufige

©efdjmadsoerirrung beS übrigens fo oiel mir befannt einjig
bafte©enbeS SilbeS ju Safarraj, wo ber Seiajnam als üer»

wefenb unb jerfaßenb in Stein ge©auen iff.
Ser tieffinnigen Originalität beS ©ebanfenS ober ber

Sonception enifpridjt ooflftänbtg bie Sc©ön©eit ber SluS»

fü©rung. feödjft einfadj ift ber ©ra6ffein felfift gefialten,
ber jwar ben gröfften Staum einnimmt, aber bodj als

Stebenbing erf(©einen foll; fe©r woljl erfünben ift ber Srudj
beS Steines, ber in jartefter SBeife ben Sörper ber bar»

unter ©eroorbredjenben Serfonen faft nur anbeutet, unb

jwar baS Sinb, oon ber Mutter aber faft nur Sopf unb
Slrme fe©en läfft; aufferorbentlid) glüdlidj ift ber SluSbrud
beS ©efidjteS ber Sluferfte©enben, wie in ben älteren Se»

fdjreibungen namentlid) ©erüorge©o6en wirb. Sie erfte,

wetdjer bie fpäteren offenbar meiftenS folgen, ift üon einem

nidjt unBebeutenben Sdjriftffeßer, £>irfdjfelb. Sn einem

fleinen Südjlein: Sriefe, bie Sdjweij Betreffenb (Seipjig

1776), fpridjt fid) betfelbe fotgenbermaffen auS (p. 250 u. ff.):
„Sdj ©afie fdjon einmal Berüfirt, baff bie Silb©auer»

fünft bei weitem nidjt ben gortgang in ber Sdjweij ge»

©afit, alS bie SJtaterfunft. — Snbeffen befinbet fid) nidjt
weit üon Sern in ber Sirdje ju §inbelbanf ein IrefflicfieS

SBerner Saf<f|enbucE|. 1879. 10
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Gruft zu Charlottenburg bei Berlin, unterscheidet es fich

durch die unverdeckte Darstellung des Grabes, aber auch

durch die bestimmte Ueberzeugung der Auferstehung aus
demselben, gegenüber dem Zauberbilde eines süßen, wunderbar

seligen, aber immerhin täuschenden Schlafes. Dadurch

erhält das Bild bei aller Idealität der Auffassung etwas

ungemein Natürliches und vollkommen Realistisches; und doch

vermeidet es sowohl die Geschmacklosigkeit jener naturalistisch
rohen Auferstehungsbilder, wo die Menfchenleiber, so wie

sie find, aus den Erdlöchern kriechen, als auch die grausige

Geschmacksverirrung des übrigens so viel mir bekannt einzig

dastehendes Bildes zu Lasarraz, wo der Leichnam als

verwesend und zerfallend in Stein gehauen ist.

Der tiefsinnigen Originalität des Gedankens oder der

Conception entspricht vollständig die Schönheit der

Ausführung. Höchst einfach ist der Grabstein felbst gehalten,
der zwar den größten Raum einnimmt, aber doch als

Nebending erscheinen soll; sehr wohl erfunden ist der Bruch
des Steines, der in zartester Weise den Körper der

darunter hervorbrechenden Personen fast nur andeutet, und

zwar das Kind, von der Mutter aber fast nur Kopf und
Arme sehen läßt; außerordentlich glücklich ist der Ausdruck

des Gesichtes der Auferstehenden, wie in den älteren

Beschreibungen namentlich hervorgehoben wird. Die erste,

welcher die späteren offenbar meistens folgen, ist von einem

nicht unbedeutenden Schriftsteller, Hirschfeld. In einem

kleinen Büchlein: Briefe, die Schweiz betreffend (Leipzig

1776), spricht sich derselbe folgendermaßen aus (p. 250 u. ff.):
„Ich habe schon einmal berührt, daß die Bildhauerkunst

bei weitem nicht den Fortgang in der Schweiz

gehabt, als die Malerkunst. — Indessen befindet sich nicht

weit von Bern in der Kirche zu Hindelbank ein treffliches

Berner Taschenbuch. cs?s. 10
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SBerf ber Silb©auerfunft, baS icfi unmöglic© ganj mit Süß»

fdjweigen übergefien fann, ba icfi es etlidje SJtai mit Se»

wunberung Betradjtet ©aBe unb üiele grembe ju bemfelben
eine Heine Suftreife mad)en. Sludj ift biefeS SJteifterftüd

nodj nidjt bei uns fo Befannt, als eS ju fein oerbient.

„Ser Stein, ber baS er©obene ©rab Bebedt, ift jer»
borften unb wirb üon ber Semüfiung, bie ber wieber be»

lebt werbenbe Sörper gegen benfelben anwenbet, in bie

feöt)e unb üon cinanber gefioben. Surdj ben Stiff fiefit
man bie SBieberauferftefienbe, bie ifir Sinb im Slrme fiält,
baS ebenfalls, wie bie Mutter, emporftrefit. SJtan fann fidj
nidjtS geierlidjereS unb StüfirenbereS benfen, als in biefer

ganjen Sorfteflung liegt. SaS unfdjulbige Sinb in ben

Slrmen feiner SJtutter, mit weldjer es geftorben, mit weldjer
eS wieber erwadjt; ber SluSbrud ber greube unb ^offnung
in bem ©efidjt ber Mutter, bie mit ber gröfften 3le©nlid)=

feit unb mit einer meiftertjoften Sunft gebilbet iff; i©r

Seftreben, bie Sede beS ©rabeS wegju©eben; bie ©röffe
ber Sbeen, bie baburdj bei bem Sufcfiauer erwadjen unb
baS Sntereffe, baS ein jeber Menfd) baran fiat, — alles

biefeS oereütigt fidj, bie Seele in bie leB©aftefte Sewegung

ju fefeen."

Sn ber fdjon angefüfirten fpätern Sefdjreibung (in
MeufefS : Steue SJtiSceßanea, Seipjig 1795) fieifft eS : „Sein
wibrtger Slnblid ber Serwefung entfteflt biefe fiefiren @e=

bilbe; in bem Sbttlife ber Mutter, weldje mit bem glüd»
lidjften StuSbrud bie gtöffte Sle©nlic©feit oetbinben foß,

glünjt bie SBonne bet UnftetBtidjfeit, neues üoßeS, et©aBeneS

SeBen mitten butd) bie noc© nicfit ganj oettilgten Sputen
i©tet lefeten Seiben unb beS füß etbulbeten SobeS ©etüot."
— Sinet anbetn, neueren Sefdjreibung auf einem eigenen

golioblatte, baS fidj in ber Srofdjürenfammlung üon
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Werk der Bildhauerkunst, das ich unmöglich ganz mit
Stillschweigen übergehen kann, da ich es etliche Mal mit
Bewunderung betrachtet habe und viele Fremde zu demselben

eine kleine Lustreise machen. Auch ist dieses Meisterstück

noch nicht bei uns so bekannt, als es zu sein verdient,

„Der Stein, der das erhobene Grab bedeckt, ist
zerborsten und wird von der Bemühung, die der wieder
belebt werdende Körper gegen denselben anwendet, in die

Höhe und von einander gehoben. Durch den Riß sieht

man die Wiederauferstehende, die ihr Kind im Arme hält,
das ebenfalls, wie die Mutter, emporstrebt. Man kann fich

nichts Feierlicheres und Rührenderes denken, als in dieser

ganzen Vorstellung liegt. Das unschuldige Kind in den

Armen seiner Mutter, mit welcher es gestorben, mit welcher

es wieder erwacht; der Ausdruck der Freude und Hoffnung
in dem Gesicht der Mutter, die mit der größten Aehnlichkeit

und mit einer meisterhaften Kunst gebildet ist; ihr
Bestreben, die Decke des Grabes wegzuheben; die Größe
der Ideen, die dadurch bei dem Zuschauer erwachen und

das Interesse, das ein jeder Mensch daran hat, — alles

dieses vereinigt sich, die Seele in die lebhafteste Bewegung

zu fetzen."

In der fchon angeführten spätern Beschreibung (in
Meusels: Neue Miscellanea, Leipzig 1795) heißt es: „Kein
widriger Anblick der Verwesung entstellt diese hehren

Gebilde; in dem Antlitz der Mutter, welche mit dem

glücklichsten Ausdruck die größte Aehnlichkeit verbinden soll,

glänzt die Wonne der Unsterblichkeit, neues volles, erhabenes
Leben mitten durch die noch nicht ganz vertilgten Spuren
ihrer letzten Leiden nnd des still erduldeten Todes hervor."
— Einer andern, neueren Beschreibung auf einem eigenen

Folioblatte, das sich in der Broschürensammlnng von
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§rn. Sauterburg auf ber Stabtbibliotfief Befinbet, entnefimen

wir bie folgenbe SteBe: „Sie SJtutter jeigt fie© im SJto»

ment ifireS SrwadjenS unb fdjeint i©ren Sdjwung gen

§immel ju nefimen. SaS ©efüfil ifirer gtürttidjen Un»

fterBtidjteit malt fid) in i©rem ©eitern unb tnajeftätifd)ert
Slid. SJtit einem Slrme fdjeint fie ben Stein wegffoffen

ju woflen, ber fid) nod) i©rem Smporfteigen wiberfefet, unb

mit ber anbern brüdt fie i©r Sinb gegen ben Sufen,
weldjeS fid), wie bie SJtutter, ermuntert unb mit feinen
Heinen ipänben ©elfen ju-woflen fdjeint, um auS biefem

traurigen Drte fortjufommeu." — SJtit Stedjt wirb ©ier

auc© bie ©eftalt beS SinbeS ©eroorge©oben, fie ift nidjt
weniger gelungen, als bie ber SJtutter; eS ift ein neu»

geborneS Sinb in aller UnBe©üIflid)feit ber erften Sage,
unb boc© fie©t man ben fleinen Sörper mit fanben unb

güffen jappeln. SS fann ber bunfel empfunbene Srang
unb Srieb jum Sidjt unb jum SeBen empor, ber afleS über»

Winbet unb felbft ben Stein jerfiriefii, nidjt wa©rer unb

einbrudsoofler bargefteflt werben; rüfirenb ift babei jugleid)
baS ©efüfil ber Mutter auSgebrüdt, bie oor aßem auS bem

Sinbe ben SBeg jum neuen Safetn ju eröffnen ftrebt unb

ficfi felbft noc© faft barob oergifft.
SewunberungSwürbig ift enblid) aud) bie Sedjnif beS

SunftwerfeS, fo weit ein Stid)tfünftler fie ju Beurttjeilen

oermag. SaS ©anje ift aus einem Stüd feinförnigen,
afier gewö©nlidjen SaufanbfteineS ge©auen; aber bie Spal»
tung unb ber Srud) finb fo naturgetreu gelungen, baff man

3Jtü©e ©at, eS fid) anberS ju beuten, als baff bie beiben

Stüde ber ©rabfteinplatte utfprünglid) wirflidj jufammen»

gefiörten; bie giguren finb weit©, ofine ipärte unb Steif»
fieit, ofine irgenb etwaS ©efttcfiteS ober ©efünftelteS, ebel,

rein unb natürlidj, nidjt im Stijl ber Seit, fonbern im
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Hrn. Lauterburg auf der Stadtbibliothek befindet, entnehmen

wir die folgende Stelle: „Die Mutter zeigt sich im
Moment ihres Erwachens und scheint ihren Schwung gen

Himmel zu nehmen. Das Gefühl ihrer glücklichen Un-
sterblichleit malt sich in ihrem heitern und majestätischen

Blick. Mit einem Arme scheint sie den Stein wegstoßen

zu wollen, der sich noch ihrem Emporsteigen widersetzt, und

mit der andern drückt sie ihr Kind gegen den Busen,
welches sich, wie die Mutter, ermuntert und mit seinen

kleinen Händen helfen zu-wollen scheint, um aus diesem

traurigen Orte fortzukommen." — Mit Recht wird hier
auch die Gestalt des Kindes hervorgehoben, sie ist nicht

weniger gelungen, als die der Mutter; es ist ein neu-
gebornes Kind in aller Unbehülflichkeit der ersten Tage,
und doch sieht man den kleinen Körper mit Händen und

Füßen zappeln. Es kann der dunkel empfundene Drang
und Trieb zum Licht und zum Leben empor, der alles
überwindet und selbst den Stein zerbricht, nicht wahrer und

eindrucksvoller dargestellt werden; rührend ist dabei zugleich

das Gefühl der Mutter ausgedrückt, die vor allem aus dem

Kinde den Weg zum neuen Dasein zu eröffnen strebt und

sich selbst noch fast darob vergißt.
Bewunderungswürdig ist endlich auch die Technik des

Kunstwerkes, so weit ein Nichtkünstler sie zu beurtheilen

vermag. Das Ganze ist aus einem Stück feinkörnigen,
«ber gewöhnlichen Bausandsteines gehauen; aber die Spaltung

und der Bruch sind so naturgetreu gelungen, daß man

Mühe hat, es sich anders zu denken, ats daß die beiden

Stücke der Grabsteinplatte ursprünglich wirklich zusammengehörten;

die Figuren sind weich, ohne Härte und Steifheit,

ohne irgend etwas Gesuchtes oder Gekünsteltes, edel,

rein und natürlich, nicht im Styl der Zeit, sondern im
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Stfil ber innern SBatjtljeit unb eiufacfien Sdjönfieit, bie

ju aßen Seiten fdjön iff. „SBie fefir oerbiente nicfit baS

angejeigte SBerf, baS nur in jdjtedjtem Stein gearbeitet

ift, üon SJtarmor ju fein!" Bemerfte fdjon §irfdjfelb mit
Stedjt. Seiber trägt baS Sitb bie beutlidje Spur einer

Stotjfieit unb StüdfidjtSloftgfeit, bie faum begretfüdj ift.
Ser Spajierftod eines SefcfiauerS fiat bie Stafe ber SJtutter

jerfdjlagen, unb eine uitgefdjidte feanb ben Sdjaben nur
fefjr unöefriebigenb wieber gut gemadjt. SaS ©efittjt iff
offenbar baburdj etwaS entfteßt.

SBenn ein ©tabmonument in erftec Sinie ben Swed
©at, ein BteifieitbeS Slnbenfen, ein Seidjen bet Unüetliet»
barfeit für bie nodj SeBenben ju fein, unb baburdj jum
Srofte ju bienen, fo wüffte idj feineS, baS biefen 3*üed fo
fe©r ju erfüflen üermödjte, als biefeS, baS nidjt filoff ben

©interlaffenen ©atten tröftete, fonbern jebem Sefäjauer noc©

©eute oon bem Stütmfi© beS Se6enS Seugtüff gibt. Sie
BeteitS eiwätjnten SBotte SBielanbS, bie meljr ädjteS ©efütjl
üerrat©en, als bie meiffen biefeS SidjterS, lauten :

Se()t, tute Dom Sonnertott öcä äBeUgeridjte ertoedt,
®itrc© bett äerriffenen gel», bex biejeS Sffiunber becft,

Sie jrfjönfte sDiuttet jid) aul ifirem Staub erljebet,
SBie ben »erbeuten ?lrm Unfterblidjfeit belebet!
SBie bebt Bon feinem Stojj ber tetdjte Steht priiet!
Sffiie glänjt bie Seligfeit jdjon ganj in tejrent S3ttcf!

$ljr triuiitpSjirenb 5ttug, int ©eiligen Gtttjücten
Sdjeint ben entljüHten ©lang beä §immete äu erblicten;
3er Serapljinen Sieb rüljtt fdjon ttjr laufefienb Dtjr;
Sin junget ßngcl fefimebt an iljrer SSruft empor
Unb banb iljr jetjt juerft jein tl)eurerfaufte5 Seben.

£>er äBanberer fieljt'S erjtaunt unb fromme Jtjränen beben

'Äu>3 bem entjüdten ?lug': er fteljt'8 unb witb ein Stjrift,
Unb fitfjlt mit ficil'gem Sctjau'r, baf; er unftetblic© ift.
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Styl der innern Wahrheit und einfachen Schönheit, die

zu allen Zeiten schön ist. „Wie sehr verdiente nicht das

angezeigte Werk, das nur in schlechtem Stein gearbeitet

ist, von Marmor zu sein!" bemerkte schon Hirschfeld mit
Recht. Leider tragt das Bild die deutliche Spur einer

Rohheit uud Rücksichtslosigkeit, die kaum begreiflich ist.

Der Spazierstock eines Beschauers hat die Nase der Mutter
zerschlagen, und eine ungeschickte Hand den Schaden nur
sehr unbefriedigend wieder gut gemacht. Das Gesicht ist

offenbar dadurch etwas entstellt.

Wenn ein Grabmonument in erster Linie den Zweck

hat, ein bleibendes Andenken, ein Zeichen der Unverlier-
vnrkeit für die noch Lebenden zu fein, und dadurch zum

Troste zu dienen, fo wüßte ich keines, das diesen Zweck so

sehr zu erfüllen vermöchte, als dieses, das nicht bloß den

hinterlassenen Gatten tröstete, sondern jedem Beschauer noch

heute von dem Triumph des Lebens Zeugniß gibt. Die
bereits erwähnten Worte Wielands, die mehr ächtes Gefühl
verrathen, als die meisten dieses Dichters, lauten:

Seht, wie vom Donnerton dcs Weltgerichts erweckt,

Durch den zerrissenen Fels, dcr diefes Wunder deckt,

Die fchönsie Mutter fich aus ihrem Staub erhebet,
Wie den verklärten Arm Unsterblichkeit belebet!

Wie bebt von seinem Stoß der leichte Stein zurück!
Wie glänzt die Seligkeit schon ganz in ihrem Blick!

Ihr triumphirend Aug, im heiligen Entziicken
Scheint den enthüllten Glanz des Himmels zu erblicken;
Der Seraphinen Lied rührt schon ihr lauschend Ohr;
Ein junger Engel schwebt an ihrer Brust empor
Und dankt ihr jetzt zuerst sein theurerkaufteS Leben.

Der Wanderer sieht's erstaunt >ü,d fromme Thränen beben

Aus dem entzückten Aug': er sieht's und wird ein Christ,
Und fühlt mit heil'gem Schau'r, daß er unsterblich ist.
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SaS Monument, baS lange als eine ber bebeutenbften

Se©enSwürbigfeiten ber Sdjweij gegolten ©at, ift faft in
aßen altern Steifewerfen aus bem Snbe beS oorigen unb

bem Slnfange biefeS Sa©r©unbertS mefir ober weniger ein»

gefienb Befdjrteben. Sie Stotij bei SJteufet nennt nefien

furftfifelb nod) eine ältere Scfiilberung üon Stern (1781),
bie mir unbefannt geblieben ift. Sin HeineS Südjlein, baS

jugleid) eine §oljfc©nittabbilbung ent©ielt, erinnere ic© mie©

in meiner Sinb©eit gefetjen ju ©aben; eS wiß aber jefet Stie»

manb etwas baoon wiffen. SaS fdjon erwä©nte goltofilatt
mit beutfdjem unb franjöfifdjem Sert, ge©örte offenbar

urfprünglid) als Srflärung ju einem baS ©rabmal bar»

fteßenben Supferftid). Sin foldjer erfdjien feiner Seit —
baS 3a©r fann id) nidjt nennen — bei ß©riffian Medjel
in Safel. SBenn ic© eine Slngabe in StaglerS Sünftter»
lerifon nidjt miffoerfte©e, fo muffte ber Silb©auer felbft fein
SBetf juetft butdj einen Stic© üetoielfältigt ©aben. ©efe©en

©a&e idj benfelben nidjt. Srofeffor Sonnenfdjein in Sern

fertigte Heinere Stattjfiilbungen aus einer ©tjpsfompofiüon,
unb eine foldje finbet fie© befanntlic© in unferem Sunft»

mufeum aufgeftellt. Sluffaßenber SBeife würbe, wie man

mir fürjlid) üerfidjert fiat, bie S©°i0gr«Pfite noc© nie jur
SBiebergabe beS SunftwerfeS benüfet. —

SBer war ber Sünftter?
Sofiann Sluguft Stafil, geb. 1710, war nad) ber Stn»

gäbe oon £>irfcfifelb unb Meufel auS Sdjweben gebürtig.
Sr flammte aus einer ädjten Sünftlerfamilie, weldje bie

Silbtjatterfunft burdj metjrere ©eneraüonen ©inburdj pflegte.

StaglerS Sünftterlerjfott nennt uidjf wenig'er afS fünf Sünftter
biefeS StamenS : Ser erfte

1. SJtatt©iaS Staljl, Sitb©aiter, ftammte wafirfcfietnliäj
auS Stolpen, wo Sfirtffopfi Stafil im Safir 1665 cfiurfürft»
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Das Monument, das lange als eine der bedeutendsten

Sehenswürdigkeiten der Schweiz gegolten hat, ist sast in
allen ältern Reisewerken nus dem Ende des vorigen und

dem Ansänge dieses Jahrhunderts mehr oder weniger
eingehend beschrieben. Die Notiz bei Meusel nennt neben

Hirschfeld noch eine ältere Schilderung von Stern (1781),
die mir unbekannt geblieben ist. Ein kleines Büchlein, das

zugleich eine Holzschnittabbildung enthielt, erinnere ich mich

in meiner Kindheit gesehen zu haben; es will aber jetzt
Niemand etwas davon wissen. Das schon erwähnte Folioblatt
mit deutschem und französischem Text, gehörte offenbar

ursprünglich als Erklärung zu einem das Grabmal
darstellenden Kupferstich. Ein solcher erschien seiner Zeit —
das Jahr kann ich nicht nennen — bei Christian Mechel

in Bafel. Wenn ich eine Angabe in Naglers Künstlerlexikon

nicht mißverstehe, so müßte der Bildhauer selbst sein

Werk zuerst durch einen Stich vervielfältigt haben. Gesehen

habe ich denselben nicht. Professor Sonnenschein in Bern

fertigte kleinere Nachbildungen aus einer Gypskomposition,
und eine solche findet sich bekanntlich in unserem

Kunstmuseum aufgestellt. Auffallender Weise wurde, wie man

mir kürzlich versichert hat, die Photographie noch nie zur
Wiedergabe des Kunstwerkes benützt. —

Wer war der Künstler?
Johann August Nahl, geb. 1710, war nach der

Angabe von Hirschfeld und Meusel aus Schweden gebürtig.
Er stammte aus einer ächten Künstlerfamilie, welche die

Bildhauerkunst durch mehrere Generationen hindurch Pflegte.

Naglers Künstlerlexikon nennt nicht weniger als fünf Künstler
dieses Namens: Der erste

1. Matthias Naht, Bildhauer, stammte wahrscheinlich

aus Stolpen, wo Christoph Naht im Jahr 1665 churfürst-
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lidjer StmtSwerfmeiffer war. Matt©iaS war als §otjfdjntfeer
im Sienft beS Marfgrafen üon SlnSbad).

2. Sofiann Samuel Stafil, ofine S^eifel beS oorigen

Sofin, in SlnSfiadj geboren 1664. Sr war efienfallS Silb»
fiauer unb lebte oorjüglid) in Serlin, wo er feit 1690

§ofbilbfiauer unb Sfirenmitglteb ber Stfabemie ber Sänfte

War, unb an ben berüfimten giguren am S3iebej"tal beS

Senfmals beS ©roffen Surfürften auf ber Sdjlofffirüde
gearbeitet fiaben foß. Später, 1718, wanbte er fid) nadj

Sadjfen unb oerfertigte in Seipjig, ©era unb Sena einige

SBerfe, bie ifim ben Stuf eines ber oorjüglidjften Sünftter
jener Seit erwarben. Sr ftarfi in Sena 1727 ober 1728.

3. Slod) in Serlin 1710 würbe üjm ein Sofin Sofiann

Sluguff geboren, ben er HjeilS felbft in bie ererbte Silb»
©auerfunff einführte, t©eilS üon bem groffen Sdjlüter unter»

ridjten lieff. Stad) wetteren Sunftreifen in granfreic© unb

Statten lieff er ficfi in Strafffiurg nieber (wobei jebodj bie

Siograpfien eS jweifelfiaft laffen, ofi Strafffiurg im Slfaff
gemeint, ober baS gteidjnamtge Stäbtdjen in ber Marf
Sranbenburg). 1741 würbe Stafil nad) Serlin berufen, wo
bamalS griebrid) II. ju Sof§bam, SanSfouci unb S©ar=

lottenburg bie Sünftter Befd)äftigte. Sn Serlin felbft
arbeitete Sta©l an ber Serjierung beS Dpern©aufeS mit
Silbfäulen unb Steliefwcrfen. Slßein fdjon 1746 üerlieff

er Serlin unb Begab fidj in bie Sdjweij, wo er nun
9 Sa©re jubtadjte. SJteiftent©eilS ©ielt er fte© in Sern
auf, in beffen Stä©e er nac© Stagler ein Sanbgut befeffen

©aßen fofl. Ser Stame beS ©uteS wirb fiei Stagler „Staune"
genannt. Stad) einer münblidjen Mittfieilung wofinte Stafil
in bem nod) jefet fo genannten ©ute „jur Sänne" Bei Saßi=
fofen. SaS SBort fomit ift ofine Steifet oerfcfirieBett. Sn
Sern fertigte Stafil Befanntttdj baS SaSrelief im Siebtel»
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licher Amtsmerkmeister war. Matthias war als Holzschnitzer

im Dienst des Markgrafen von Ansbach.

2. Johann Samuel Nahl, ohne Zweifel des vorigen

Sohn, in Ansbach geboren 1664. Er war ebenfalls
Bildhauer und lebte vorzüglich in Berlin, wo er feit 1690

Hofbildhauer und Ehrenmitglied der Akademie der Künste

war, und an den berühmten Figuren am Piédestal des

Denkmals des Großen Kurfürsten auf der Schloßbrücke

gearbeitet haben soll. Später, 1718, wandte er sich nach

Sachsen und versertigte in Leipzig, Gera und Jena einige

Werke, die ihm den Ruf eines der vorzüglichsten Künstler

jener Zeit erwarben. Er starb in Jena 1727 oder 1728.
3. Noch in Berlin 1710 wurde ihm ein Sohn Johann

August geboren, den er theils selbst in die ererbte

Bildhauerkunst einführte, theils von dem großen Schlüter
unterrichten ließ. Nach weiteren Kunstreisen in Frankreich und

Italien ließ er sich in Straßburg nieder (wobei jedoch die

Biographen es zweifelhaft lassen, ob Straßburg im Elsaß

gemeint, oder das gleichnamige Städtchen in der Mark
Brandenburg). 1741 wurde Nahl nach Berlin berufen, wo
damals Friedrich II. zu Potsdam, Sanssouci und

Charlottenburg die Künstler beschäftigte. In Berlin selbst

arbeitete Nahl an der Verzierung des Opernhauses mit
Bildsäulen und Reliefmerken. Allein schon 1746 verließ

er Berlin und begab sich in die Schweiz, wo er nun
9 Jahre zubrachte. Meistentheils hielt er fich in Bern

auf, in dessen Nähe er nach Nagler ein Landgut besessen

haben soll. Der Name des Gutes wird bei Nagler „Clanne"
genannt. Nach einer mündlichen Mittheilung wohnte Nahl
in dem noch jetzt fo genannten Gute „zur Tanne" bei Zollikofen.

Das Wort somit ist ohne Zweifel verschrieben. In
Bern fertigte Nahl bekanntlich das Basrelief im Giebel-
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felbe beS groffen SorntjaufeS ; ferner würbe ifim nadj einer

Stotij im SJtünfferbudje üon Stanj, auf weldje fei. Stotar

§owalb mid) aufmerffam ju mad)en bie ©üte geljabt ©at,

bie Serjierung an bem freilidj jefet üerfdjwunbenen Otgel»
lettnet übertragen. Sm Slufttage ber Sertter Stegierung,
wie eS fdjeint, ©atte er audj in ber Sirdje ju SenjBurg
eine Bebeutenbe Strfieit auSjufüfiren, er muffte bie ©rab»

flauen ber bei Silmergen 1712 gefallenen unb in SenjBurg

beftatteten fiöfiern Offijiere mit feinem SJteiffel oertjerrlicfien.

fei. Sffinger üon SBilbegg, beffen Seridjt an ben fantonalen

Suttftoerein oom Sa©r 1854 wit biefe Slngabe entne©meu,

— aud) au biefe Ouefle ©at mid) fei. §owalb üerwiefen —
fei. Sffinger oon SBilbegg erflärt: bie beiben weiblidjen

Statuen, ©laube unb Hoffnung, ge©ören wo©l ju ben ge»

lungenften Slrbeiten beS MeifferS. Sn Sern fertigte 3ta©I

noc© ein bebeutenbeS Sttnftwerf: Sie SaoibSftatue, einen

jum Sampf fd)reitenben, mutfiüofl auffitidenben Süngling
mit frei aufge©obenem linfem Slrm. SiefeS Silb ftanb

efiemalS auf ber Srunnenfäute ju ofierff an ber Spital»
gaffe, bem fieit. Sfiriftopfi, üulgo ©otiatfi, gegenüber; ju
Snbe ber Sierjiger=Sa©re, bei Smeuerung beS SrunnenS,
würbe eS entfernt unb nadj einem Slufent©alt im Stabt»
werffiof üon einem Sunftfreunbe in feinem ©arten wieber

aufgeftellt. Sort fiat eS ifit Sericfitetftatfer nod) gefefien,

feit©er ©at büfiifdjet Mut©wifle bie ebenfalls aus weitfiem

Saubftein gefertigte Statue uädjtlidj burdj Steinwürfe
jerftört. Sin im 3a©r 1850 erfcfiteneneS merfmürbigeS

Sudj: „Saüib uttb ©oliatfi", gifit folgenbe Sefcfireifiung
baüott: „Saüib erfd)eittt ©ier nidjt als ber gottBegeifterte

Sidjter, nidjt als Srop©et beS 3lßer©ödjffett, fonbern als

fdjlidjter §irtenfnabe; beffwegen bient bem Silbe als §alt=
punft ein abgefirodjetter Saumftamm. Ser fleine jugenblicfie
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felde des großen Kornhauses; ferner wurde ihm nach einer

Notiz im Münsterbuche von Stanz, auf welche Hr. Notar
Howald mich aufmerksam zu machen die Güte gehabt hat,
die Verzierung an dem freilich jetzt verschwundenen Orgellettner

übertragen. Im Auftrage der Berner Regierung,
wie es scheint, hatte er auch in der Kirche zu Lenzburg
eine bedeutende Arbeit auszuführen, er mußte die Grabstätten

der bei Vilmergen 1712 gefallenen und in Lenzburg

bestatteten höhern Offiziere mit seinem Meißel verherrlichen.

Hr. Effinger von Wildegg, dessen Bericht an den kantonalen

Kunstverein vom Jahr 1854 wir diese Angabe entnehmen,

— auch an diese Quelle hat mich Hr. Howald verwiesen —
Hr. Effinger von Wildegg erklärt: die beiden weiblichen

Statuen, Glaube und Hoffnung, gehören wohl zu den

gelungensten Arbeiten des Meisters. In Bern fertigte Naht
noch ein bedeutendes Kunstwerk: Die Davidsstatue, einen

zum Kampf schreitenden, muthvoll aufblickenden Jüngling
mit frei aufgehobenem linkem Arm. Dieses Bild stand

ehemals auf der Brunnensäüle zu oberst an der Spital-
gaffe, dem heil. Christoph, vulgo Goliath, gegenüber; zu
Ende der Vierziger-Jahre, bei Erneuerung des Brunnens,
wurde es entfernt und nach einem Aufenthalt im
Stadtwerkhof von einem Kunstfreunde in seinem Garten wieder

aufgestellt. Dort hat es ihr Berichterstatter noch gesehen,

seither hat bübischer Muthwille die ebenfalls aus weichem

Sandstein gefertigte Statue nächtlich durch Steinwürfe
zerstört. Ein im Jahr 1850 erschienenes merkmürdiges

Buch: „David und Goliath", gibt folgende Beschreibung

davon: „David erscheint hier nicht als der gottbegeisterte

Dichter, nicht als Prophet des Allerhöchsten, sondern als

schlichter Hirtenknabe; deßwegen dient dem Bilde als Haltpunkt

ein abgebrochener Baumstamm. Der kleine jugendliche
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Stiefenüberwinber üergifft bie ganje SBelt um fid) ©er, ben

mutfiigen, freien Slid auf ben brofienb ©erauSforbernben

©egner gericfitet; in feinem freunblid) ernftett SünglingS»

antlife audj nidjt eine Spur üon Sont ober Steidje." Sine

fefir gelungene Sit©ograp©ie iff biefer Sdjilberung beige»

geben, teiber, fo oiel unS Befannt, ber einjige Steft beS

einft unferer Stabt jur Sterbe gereiäjenben SBerfeS, baS

— ein fonbeibarer gortfefiritt — üor 100 Safiren be»

wunbert, üor 30 Sa©ren bei Seite gefteltt, unb oor 10

Sa©ren jerfdjlagen worben iff.
Sm Safir 1751 würbe Stafil nad) §ütbelbanf gefdjidt;

er füllte baS ©rab beS eben bort oerfforbenen Sdjultfieiffen,
beS gneronnmuS oon Srlad) mit einem Senfmale jieren,
baS beS 3tu©mS, ber Srunfüebe unb beS SteidjtfjumS beS

faiferlid)en gelbfierrn, SteidjSgrafen unb langjä©rigen ber»

nifdjen S©ren©attpteS würbig wäre. Stud) beS SünftlerS
unb feines StufimeS ift baS Monument nidjt gerabe un»

würbtg. Sie gefteBte Slufgabe ift feineSwegS unglüdlidj
gelöst. Sta©l ftellte üor einem mit oieten Sinnbilbern
gefdjmüdten ©raBffein me©rere ©eniett auf, uott weldjen ber

eine bie beS Serftorbenen ©röffe preifenbe Snfdjrift mit
bem ©rtffei fdjreibt, ein anberer bie Sunbe baoon in bie

ftaunenbe SBelt ©ittauSpofaunt. SinjelneS ift burdjauS nidjt
o©ne Sdjöntjeit unb jeigt bie gewanbte Sünftlerfianb, afiec

baS ©anje trägt bodj einen ooßftänbig conüentioneßen SljpuS
unb jloar im Sttjle ber ädjteften Sofifjeü, fo baff baS

prunfooße SJtarmorwerf nidjt nur ©intet bem befdjeibenen

Sanbftein bet Sfarrfrau gänjlid) jurüdtritt, fonbern baff

audj ber me©rfaä) erwätjnte Sunftfritifer bei SJteufel ur»

tfietlt: „eS entfialte baS ©rabmal fo oiete Singe, baff

man nidjt wifje, WaS man fefie unb WaS eS bebente."

SBä©renb biefeS SlitfentfialteS in gnnbelbmü ©atte ber
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Riesenüberwinder vergißt die ganze Welt um sich her, den

muthigen, freien Blick auf den drohend herausfordernden

Gegner gerichtet; in seinem freundlich ernsten Jünglings-
nntlitz auch nicht eine Spur von Zorn oder Rache." Eine

sehr gelungene Lithographie ist dieser Schilderung
beigegeben, leider, so viel uns bekannt, der einzige Rest des

einst unserer Stadt zur Zierde gereichenden Werkes, das

— ein sonderbarer Fortschritt — vor 100 Jahren
bewundert, vor 30 Jahren bei Seite gestellt, und vor 10

Jahren zerschlagen worden ist.

Im Jahr 1751 wurde Nahl nach Hindelbank geschickt;

er sollte das Grab des eben dort verstorbenen Schultheißen,
des Hieronymus von Erlach mit einem Denkmale zieren,

das des Ruhms, der Prunkliebe und des Reichthums des

kaiserlichen Feldherrn, Reichsgrafen und langjährigen
bernischen Ehrenhauptes würdig wäre. Auch des Künstlers
und seines Ruhmes ist das Monument nicht gerade

unwürdig. Die gestellte Aufgabe ist keineswegs unglücklich

gelöst. Nahl stellte vor einem mit vielen Sinnbildern
geschmückten Grabstein mehrere Genien auf, von welchen der

eine die des Verstorbenen Größe preisende Inschrift mit
dem Griffel schreibt, ein anderer die Kunde davon in die

staunende Welt hinausposaunt. Einzelnes ist durchaus nicht

ohne Schönheit und zeigt die gewandte Künstlerhand, aber

das Ganze trägt doch einen vollständig conventionellen Typus
und zwar im Style der ächtesten Zopfzeit, fo daß das

prunkvolle Marmorwcrk nicht nur hinter dem bescheidenen

Sandstein der Pfarrsrau gänzlich zurücktritt, fondern daß

anch der mehrfach erwähnte Kunstkritiker bei Meusel
urtheilt : „es enthalte das Grabmal so viele Dinge, daß

man nicht wisse, was man sehe und was es bedeute,"

Während dieses Aufenthaltes in Hindelbank hatte der
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Sünftter feine SBofinung im geräumigen Sfarrfiaufe, weldjeS,
wie früfier oft üorfam, als Srfafe eintreten muffte für baS

fefitenbe ober bodj jur Slufnafime anftänbiger grember
wenig eingerichtete SBirt©S©auS. Ser Sfarrer ©eorg Sang»

©anS, ein nodj junger SJtann, ber erft jwei 3a©re juoor,
1749, als Sanbibat nadj §inbeifiauf oerfefet worben war,
i>erfe©rte freunblid) mit i©m; *) nictjt minber beffen ©attin,
SJtaria SJtagbatena, geb. SBäber, bie eben im 28. 3a©re

ftanb unb nad) Slngabe eines SeridjterftatterS „für eine ber

fdjönffen grauen in ber Sdjweij gefialten würbe." SBäfi»

renb ber ©aft nod) im §attfe weilte, in ber Dfterwodje,
erfolgte ifire erfte Stieberfuuft; fie gafi einem Sinbe baS

SeBen, biefeS aber ifir ben Sob. Slm Slbenb üor bem

Ofterfefte oerlor ber Pfarrer beibe jugleicfi.

Sin Sidjter ©ätte burdj eine Stegie feinen Smfifütbimgen
SluSbrud ju nerteitjen unb ben betrübten greunb ju tröffen

üerfuäjt. Ser Silb©auer tljat eS, feiner Sunft entjpredjenb,
burc© feine in Stein gefiauene Dbe, wie man baS ©rab»
mal nennen barf. Sllbredjt oon feattet üerfaffte bie ber

Sedplatte eingegrabene Stropfie:

§ord), bte Stomjiete fdjallt; iljr Slang bringt burd) ba§ ©rab.
äßad) auf, mein Scfimet3en§=Sot)n! SBirf beine §iiljen ab!
©ein §eilanb ruft bir px, bor iljin fliefit Zob unb geit,
Unb in ein einig §eil berfdjnunbet aüc§ Seib.

So entftanb im Saufe beS Sa©reS 1751 baS Bewun»

berungSwürbige Sunftwerf; 1755 erfiielt Stafil einen Stuf

nad) Saffel, wo er fidj jum Srofeffor am Sottegium Saro»

*) Sßfartet ©eotg SangfianS tant 1749 nadj §inbelbanl,
1755 nad) §iüerfingen, 1765 würbe er Reifer in Sern unb 1766
2. spfarret am Üicünfiet; 1777 fam et nadj Sijelen unb ift 1790
bort geftorben.

— 153 —

Künstler seine Wohnung im geräumigen Pfarrhause, welches,

wie früher oft vorkam, als Ersatz eintreten mußte für das

fehlende oder doch zur Aufnahme anständiger Fremder
wenig eingerichtete Wirthshaus. Der Pfarrer Georg Langhans,

ein noch junger Mann, der erst zwei Jahre zuvor,
1749, als Kandidat nach Hindelbank versetzt worden war,
verkehrte freundlich mit ihm; *) nicht minder dessen Gattin,
Maria Magdalena, geb. Wäber, die eben im 28. Jahre
stand und nach Angabe eines Berichterstatters „für eine der

schönsten Frauen in der Schweiz gehalten wurde." Während

der Gast noch im Hanse weilte, in der Osterwoche,

erfolgte ihre erste Niederkunft; sie gab einem Kinde das

Leben, dieses aber ihr dcn Tod. Am Abend vor dem

Osterfeste verlor der Pfarrer beide zugleich.

Ein Dichter hätte durch eine Elegie feinen Empfindungen
Ausdruck zu verleihen nnd den betrübten Freund zu trösten

versucht. Der Bildhauer that es, seiner Kunst entsprechend,

durch seine in Stein gehauene Ode, wie man das Grabmal

nennen dars. Albrecht von Haller verfaßte die der

Deckplatte eingegrabene Strophe i

Horch, die Trompete schallt; ihr Klang dringt durch das Grab.
Wach aus, mein Schmerzens-Sohn! Wirs deine Hülsen ab!
Dein Heiland rust dir zu, vor ihm flieht Tod und Zeit,
Und in ein ewig Heil verschwindet alles Leid.

So entstand im Laufe des Jahres 1751 das

bewunderungswürdige Kunstwerk; 1755 erhielt Nahl einen Ruf
nach Kassel, wo er sich zum Professor am Collegium Caro-

dort gestorben.
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limim, unb fpätet jum fürftlidj fieffifcfien Stat© ernannt fa©.
SS Würbe iljm ben Sluftrag gegeben, ein Stanbbilb beS

Sanbgtafen griebrtdjS [I. uon §effen=Saffel ju fertigen;
er ffeflte nur baS SJtobeB fier, et ftarb üor ber Soßenbung
im Safire 1781.

Sie SluSfüfirung in Stein fiel feinem So©ne ju.
4. Samuel Stafil, ju Sern 1748 geboren, folgte ben

fünftlerifcfien Srabitionen ber gamilie; er war ebenfalls

Silbfiauer, ^ßrofeffor unb afabemifdjer Stat© ju Saffet, wo

er 1823 ftarb.

5. Siu jweiter, ebenfalls wä©renb beS Seiner Slufent»

©altes im Sa©r 1752, auf bem oben genannten Sanbgute

feines SaterS ju Slanne („Sänne"), unweit Sern, gefiorner

Sofin Sofiann Sluguft Stafil, war fiingegen Mater, unb fofl
als foldjer in Saffet, in Stom unb in ber Sdjweij nidjt
©ewöfinlicfieS geleiftet fiaben unb j. S. aucfi oon ©ötfie
auSgejeidjttet werben fein.

Sofiann Sluguft Stafil war gewiff fein Silb©auer erften

StangeS, oon feinem Meifterwerf bagegen barf man bieff

unfiebenflidj Befiaupten. SS gefit weit über bie Sebeutung
beS SüttftlerS fiinauS. Sr felfift war jwar ein Meifter
feiner Sunft, bieffmat aber ift bie Sunft über ifin SJteifter

geworben. Sie Sirdje ju fjinbelbanf iff in gewiffer Se»

jie©ung für baS SBefen ber Sunft lefirreicfier atS mancfieS

groffe SJtufeum. SBir ©aben ©ier jwei SBerfe beS näm»

tidjeit SüttftlerS neben einanber, ju gleidjer Seit, mit bem

nämlidjen SJteiffet befiauett. SaS ©rabmal beS firacfit»
ftebenben Sdjultfieiffen unb baS ©rabmal ber befdjeibenen

Sfarrfrau. SaS eine beftettt, baS anbere aus innerem

Srange geboren, baS eine im Sienffe beS bejafilenben feettn,
baS anbere im Sienffe ber ebelften ©efüfile unternommen;
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linum, und später zum fürstlich hessischen Rath ernannt sah.

Es wurde ihm den Auftrag gegeben, ein Standbild des

Landgrafen Friedrichs II. von Hessen-Kassel zu fertigen;
er stellte nur das Modell her, er starb vor der Vollendung
im Jahre 1781.

Die Ausführung in Stein fiel seinem Sohne zu.

4. Samuel Naht, zu Bern 1748 geboren, folgte den

künstlerischen Traditionen der Familie; er war ebenfalls

Bildhauer, Professor und akademischer Rath zu Kassel, wo

er 1823 starb.

5. Ein zweiter, ebenfalls während des Berner Aufenthaltes

im Jahr 1752, auf dem oben genannten Landgute
seines Vaters zu Clanne („Tanne"), unweit Bern, geborner

Sohn Johann August Nahl, war hingegen Maler, und soll
als solcher in Kassel, in Rom und in der Schweiz nicht

Gewöhnliches geleistet haben und z. B. auch von Göthe
ausgezeichnet worden sein.

Johann August Nahl war gewiß kein Bildhauer ersten

Ranges, von seinem Meisterwerk dagegen darf man dieß

unbedenklich behaupten. Es geht weit über die Bedeutung
des Künstlers hinaus. Er felbst war zwar ein Meister
seiner Kunst, dießmal aber ist die Kunst über ihn Meister
geworden. Die Kirche zu Hindelbank ist in gewisser

Beziehung für das Wesen der Kunst lehrreicher als manches

große Museum. Wir haben hier zwei Werke des

nämlichen Künstlers neben einander, zu gleicher Zeit, mit dem

nämlichen Meißel behauen. Das Grabmal des

prachtliebenden Schultheißen und das Grabmal der bescheidenen

Pfarrfrau. Das eine bestellt, das andere aus innerem

Drange geboren, das eine im Dienste des bezahlenden Herrn,
das andere im Dienste der edelsten Gefühle unternommen;




